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| Güte mit ihren Rathsherren auszugleichen. Die koͤniglichen Patente wurden 
alſo nicht bekannt gemacht, ſondern man verzoͤgerte allenthalben damit. Beſon⸗ . 
Der Schweidnitzer Vergleich. ders erließ der Magiſtrat zu Breslau ein bewegliches Schreiben an die Gemeine 
Am 1. März 1524. zu Schweidnitz, worin er derſelben nachdtuͤcklich vorſtellte: fie möchte ihr, ihrer 

4 ; Kinder und Nachkommen Ehre bedenken und zu Gemuͤthe ziehen, und ſich nicht 

Bereits im Jahre 1522 waren in Schweidnitz zwiſchen Rath und Bürgers ferner in Ungehorſam freventlich wider des Königs Sentenz ſetzen; ſondern Wege 

ſchaft in Betreff des Muͤnz⸗Privilegiums große Streitigkeiten ausgebrochen. und Mittel ſuchen, ſich zu vertragen. „Denn ſo das nicht geſchaͤhe, faͤhrt er fort 
Die Koͤnige von Böhmen hatten naͤmlich verſucht, die Landesmuͤnze auf allge: und ihr des Königs Befehl eigenwillig uͤbertreten würdet, hättet ihr zu bedenken, 
meinen Fuß zu ſetzen, der Rath hatte ſich darein gefuͤgt, die Gemeinde aber wenn wir zu der Publikation und Anſchlagen der koͤnigl. Befehle gedrungen wuͤr⸗ 
wollte ihr Privilegium nicht aufgeben, vertrieb die Rathsherrn, und fand es den, was euch, euren Kindern und Nachkommen vor Nachtheil, Schande und 
nicht einmal fuͤr noͤthig, ſich vor das Kenigl. Kommiſſorium zu ftellen, welches Schmach davon entſtehen und in was vor Noth durch die Acht und Bann des 
im Jahre 1523 nach Prag beſtellt war, um dieſe Differenzen auszugleichen. Koͤnigs ihr kommen muͤßtet; und würde viel Ärger bei euch, denn ver achtzig 
— Je nachſichtiger König Ludwig gegen die Schweldnitzer war, um deſto weni⸗ Jahren zugehen, von welcher Zeit die Stadt Schweidnitz und ihre Einwohner bis 


Geſchichtliche Erinnerungen. 5 


ger kehrten ſie ſich an ſeine Befehle und Verordnungen. Sie ſchimpften nicht 
nur auf ihre Rathsherren, ſondern auch auf die breslauiſchen. Ein hinkender 
Schuſter, Namens Kroll, ſpielte dabei die Hauptrolle und prahlte: „die, Boͤſe⸗ 
wichte, die Herren zu Breslau ſein ihrer Gemeinde viel zu klug und zu beſcheide 
geweſen, daß fie fie in die ſchwere Münze geführt haben. Der Teufel wird 
ihnen mit der Zeit das Lohn geben. Wo ſie allein ihrer Gemein nicht zu ſtark 
waͤren. Aber wir ſind dem unſern wiederum viel zu klug und ſtark genug gewe⸗ 
fen. Der Rath zu Breslau beſchwerte ſich uͤber den Meiſter Kroll bitterlich 
gegen die koͤniglichen Commiſſarien und konnte doch keine Satisfaction erhalten. 
Auch ließ ſich die Gemeine zu Schweidnitz verlauten, daß, ſobald nur der König 
von Prag und aus Böhmen wuͤrde weggezogen fein und fie ihr angefangenes 
Spiel wieder in die Hände bekaͤmen, ſo würden fie [dom wiſſen, was fie mit 
dem Rath und feinem Anhange vornehmen ſollten. 

Sie hielten auch treulich Wort. Kaum waren die Rathsdeputirten von 
Prag zurückgekommen, fo ging der Laͤrm von Neuem los. Sie durften es 
nicht wagen oͤffentlich auszugehen, durften ihre Buͤrgerorber und haͤusliche Nah⸗ 
rung nicht treiben und waren mit einem Worte ihres Lebens nicht ſicher. Die 
Anhänger des Raths wurden durch ein Buͤndniß für treuloſe und ehrvergeßne 
Leute erklärt, und wenn ihre Weiber in die Kirche kamen, fo liefen die andern 
Weiber alle davon, klappecten und trommelten fie aus und thaten ihnen alle nur 
erſinnliche Schmach und Schande an. 

Die Gemeine ging noch weiter. Sie rief die Rathsaͤlteſten aufs Rathhaus und 
zwang fie, den Naͤdelsfuͤhrern ein gerichtlich beglaubigtes Atteſt zu geben, daß dieſe 
die Gemeine ſtets vor Gewalt und Unrecht geſchuͤtzt, und daß, wenn fie foldes 
nicht gethan hätten, fie laͤngſt in Leibe und Lebensgefahr gekommen fein wuͤrden. 
Der Rath wollte ſich zwar zu dieſem Zeugniß nicht verſtehen, aber die Androhung 
des Gefaͤngniſſes noͤthigte ihm das widerrechtliche Zeugniß ab. Sobald die Ge⸗ 
meine ſolches in Händen hatte, fertigte fie damit einen Raͤdelsfuͤhrer, Namens 
Gluͤckhans, nach Prag ab. Indeſſen ſorgte der Breslauer Rath dafuͤr und traf 
Vorkehrungen, daß dieſer abgedrungne Ehrenverſorg bei dem Koͤnige keinen Ein⸗ 
druck machte. q en 

Hierauf erfolgte an die Fuͤrſten und Stände des Landes der koͤnigliche Be⸗ 
fehlt „die ungetreue Gemeine zu Schweidnitz nirgend zu ſoͤrdern, 
mit ihn en weder zu handeln noch zu wandeln, nichts ab- noch zus 
gehen Laffen, auch von allen Zechen und Handwerkern nach (bli⸗ 

cher Gewohnheit nicht meiftern zu laſſenz ſondern fie mit ihrem 

Geſinde allenthalben aufzutreiden und unt uͤchtig zu halten, ſo 
tange bis ſie ihre Untreue betreuten, ſich demüthig in koͤnigliche 
Strafe untergäben und dem gehorſamen Theil ihren Schaden und 
Verderben erſtatteten.“ * i 

Schweidnitz war nunmehr foͤrmlich in die Acht erklart. Ohnerachtet dieſes 
koͤnigliche Mandat an alle Fürſten, Stände und Städte ergangen war, fo war 
es doch ſonderbar, daß ſie ſaͤmmtlich Bedenken trugen, ſolches ihres Orts anſchla⸗ 
gen und publiciren zu laſſen. Sie wuͤnſchten alle, daß es in Anſehung Schweid⸗ 
nis zu dieſer Extremität nicht kommen möchte, und thaten alles, die Gemeine in 


| anher ſich von den empfangenen Schaden nicht erholet noch zu Kräften kommen ſind. 


Und ſo nun auch dieſe itzige Handlung wider euch vorgehen ſollte, iſt zu fuͤrchten, 
daß dieſe loͤbliche Stadt und ihr alle untergehen muͤſſet. Troͤſten uns aber, ihr 
werdet dieſe eure aͤußerſte Noth, eure, eurer Kinder und Nachkommen Ehre ber 
denken und es dahin nicht kommen laſſen.“ 

Da die Schweidnitzer ſahen, daß ſie unmoͤglich wider den Strom ſchwimmen 
koͤnnten und ſie auf ihr Geſuch, den Eliſabethmarkt zu Breslau mit ihren Haab 
und Gütern beziehen zu dürfen, abſchlaͤgliche Antwort erhielten, fo legten fie ſich 
endlich zum Ziele und ſoͤhnten ſich durch Vermittelung einiger Abgeordneten aus 
den Weichbilden der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnſtz und Jauer den Iten März 
1524 mit dem Rathe aus, aber in die ueue Muͤnzordnung willigten ſie immer 
noch nicht, woraus ferner noch viel Unheil entſtand. 


Die Dderbraut. 
Eine Novelle von Julius Maria Petery. 
(Fortſetzung) 
WMI. 

Noch waren der Tage nicht viele vergangen ſeit der fuͤrchtetlichen Nacht, in 
welcher Melias Vater das unabaͤnderliche Schickſal ereilt hatte, als Julius heim⸗ 
lich durch das Bruſtauer Thor ins Freie eilte. Seine Wunden waren noch nicht 
gaͤnzlich geheilt, ſeine Glieder zitterten noch vor Schwaͤche, matt hing ſein Blick 
an den Gegenſtaͤnden um ihn her, aber dennoch eilte er, getrieben von Sehn⸗ 
ſucht und Angſt, an dem Ufer dahin, bis er das kleine Dorf Brichau erreichte. 
Hier ſank er nieder in das ſchwellende Gras — düftere Bilder zogen voruͤber an 
ſeinem Geiſte und erfuͤllten ſein Herz mit Wehmuth. An dem Ufer lag er, ſah 
dem ſanften Dahingleiten der ſpielenden Wellen mit trüben Blicken nach, und 
das Bild der einzig Geliebten trat vor ſeine Seele. 

Noch nicht gar ſo lange hatte Julius in dem Graſe am Ufer geſeſſen, als et 
am gegenuͤberliegenden Ufer zwei Männer herabkommen ſah. Er erkannte ſo⸗ 
gleich in dem einen den heimtuͤckiſchen Zerdoni, in dem andern einen Diener ſei⸗ 
nes Vaters. Sein heimlicher Ausgang war alſo entdeckt, und dieſe beiden Maͤn⸗ 
ner wahrſcheinlich vom Vater und der Gräfin ausgeſchickt, um ihm nachzuſpuͤren, 
oder von denſelllen beauftragt, ein Bubenſtuͤck zu veruͤben. Er barg ſich des⸗ 
halb in das Geſtr aͤuch des Ufers, damit er von Zerdoni nicht geſehen werde, und 
als derſelbe mit dem Diener hinter den Haͤuſern von Rapſon verſchwand, eilte 
er zu einem Fiſcherhaͤuschen bei Brichau, und ließ ſich von dem Beſſtzer deſſelben 
ie dem jenfeitigen Ufer überfahren, Mit ſchnellen Schritten eilte er auf Bieg⸗ 
nitz zu. a 

Melia ſaß mit ihrem Bruder Alphonſo, deſſen Wunden ziemlich geheilt 
waren, und deſſen Geiſt ſich durch die Troͤſtungen feiner Schweſter von dem 
Schmerze uͤber den Verluſt ſeines Vaters etwas erholt hatte, an dem Bette der 
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kranken Thereſia, als er in das Zimmer trat. Er kniete nieder vor der Gelieb⸗ 
ten und kuͤßte ihre dargereichte Hand, fie druckte einen innigen Kuß auf die 
Stien des ſchoͤnen bleſchen Juͤnglings, ihn fanft emporhebend, Alphonſo um⸗ 
armte ihn mit Beuderliebe, Julius dankte feinem Retter, aber Alphonſo um⸗ 
armte ihn nochmals und verwies ihn an ſeine Schweſter. Auf dem holden Antlitz 
des Mädchens ſchwebte ein verklaͤrtes Lächeln, als der Geliebte ſchuͤchtern und mit 
einer heiligen Ehrfuccht ihr nahte: Julius, ſprach fie mit einem weichen, ſuͤßen 
Tone, der den zarten, goldenen Saiten einer himmliſchen Harmonika entlockt 
zu fein ſchien, Julius, auch wir find Dir Dank ſchuldig. Du ſtuͤrzteſt Dich in 
das Feuer, nicht ahnend, daß wir ſchon gerettet waren. Du wollteſt uns ret⸗ 
ten, Dein Leben opfern der Liebe, Du haft uns dadurch bewieſen, wie groß 
eine Liebe iſt. 

Melia! bat der Juͤngling. 

Still, mein geliebter Freund, unterbrach ihn das Mädchen, Du willſt eins 
wenden, es ſei die That nicht gelungen, Du verdienteſt daher unſern Dank nicht. 
Ich kenne Dein Hecz, Deinen Geiſt, Du halt es gewollt, und das iſt genug. 

Ach, Melia! haͤtte ich doch Deinen, meinen Vater retten können! Mein 
Inneres veczehet der Gram, und meine Liebe zu Dir wird mir zum Vorwurf, 
denn ohne fie wäre der Those gerettet worden. 5 

Nein, geliebter Freund, nicht Deine Liebe iſt ſchuld an feinem Tode. Oder 
zuͤrneſt Du dem Ewigen, daß er in Dein Herz die Liebe zu mir legte? 

Melia! bat, mit einem zarten Vorwurf im Tone, der Juͤngling, und in 
feinen Blicken lag die Innigkeit feiner Gefühle und die Wonne, die feine Seele 
durch ſie empfand. . 

Nun fo beruhige Dich, es geſchah mit dem Willen Gottes. — Doch komm 
hinaus in die Natur, unter dem unendlichen Zelte des Himmels wollen wir weis 
ter ſprechen. Ich habe ſo viel auf meinem Herzen, und ein bedeutungs volles 
Mahnen deſſelben draͤngt mich, es auszuſchuͤtten. Noch einen Kuß auf die Lip⸗ 
pen der Freundin druckend, ging fie mit dem Geliebten ins Freie. 

Kaum hatten die Liebenden das Gehöfte verlaſſen, jo kam Zerdoni nebſt dem 
Diener des Generals hinter einem Nebengebäude hervorgeſchlichen, und eilte 
durch das Waͤldchen, welches zwiſchen Biegnitz und der Oder liegt, jenen Beiden 


nach. Der boͤſe Geiſt war mit ihnen, er leitete ihre Schritte, denn aͤngſtlich 


ſahen ſie ſich von Zeit zu Zeit um, ihre Unruhe zeigte von einem nichtswuͤrdigen 
Vorhaben. Nicht fern vom Ufer bargen fie ſich im Geſtraͤuch. 


VII. 


Der Tag neigte ſich feinem Ende zu. Kühlende Lüftchen verkündeten den 
Abend, die Lerche ließ ihr letztes Lied erſchallen oben im reinen Aether, und der 
Landmann kehrte ermuͤdet von der Arbeit heim; von Rapſon heruͤber ertoͤnte die 
Abendglocke mit feierlichem Klange. 

Julius und Melia ſaßen im Kahne, und fahen der ſinkenden, Sonne mit 
dem Entzuͤcken ihrer reinen Seele nach. 

O ſiehe, wie ſchoͤn doch die Natur in dieſem Augenblicke iſt, wie erhaben und 

ſich ihr Geiſt gusſpricht, in dem Leben und Weben jedes Gegenſtandes, des 
an wie des klemſten, ſprach die Jungfrau mit verklaͤrtem Blick: diefe Zeit 

mir die liebſte des Tages, nach ihr die Nacht mit ihrer Feier und mit ihrer 
Ruhe, Ach, Julius, in ſolchen Augenblicken entfeſſelt mein Geiſt ſich von den 

rdenbanden, und ſchwingt fi, mit Entzuͤcken in die unnennbaren, unermeßli⸗ 
chen Raͤume des Alls in ſeinem Glanz, gleich dem Schmetterlinge und der Biene 
uͤber die Fluren, wo unzaͤhlige Bluͤmchen ihnen Honig bieten. 

Auch mir iſt dieſe Zeit die liebſte, die theuerſte, antwortete Julius. In ihr 
kann ich ungeſtoͤrt meinen Traͤumen mich hingeben, die Dir die Stirn mit 
blühenden Myrthen umkraͤnzen. — Ach, Melia! und doch willft Du mir nicht 
68 zum Altare? Dich nicht auf ewig mit mir verbinden durch die Hand des 

rieſters. ü 

Dein Vater will es nicht haben, fuͤr den Du auch Pflichten haſt, die zu 
erfüllen die Geſetze Dir gebieten. Seine Diener umſchleichen Deine und meine 
Schritte ſchon ſeit einiger Zeit, uns droht Gefahr, und die kannſt Du abwen⸗ 
den, wenn Du ſeinen Willen erfullt. Sein Fluch würde Dich und mich ver⸗ 
ſolgen, und unſere Tage, unſere Freuden verbittern. Folge ſeinen Befehlen 
und heirathe die von ihm Dir Beſtimmte, ich weiß ja, Dein Herz wird mir ewig 
entgegen ſchlagen. 

Ich habe meinem Vater entſagt, ſprach langſim und ſchmerzlich der Juͤng⸗ 
ling. Mich binden keine Pflichten mehr an ihn, ſeitdem er die Hand zu dem 
Morde Deines Vaters bot. Meine Einwilligung zu der Verlobung mit der 
Gräfin Wanka geſchah, ehe ich Dich ſah, und als ich Dich das erſte Mal erblickte, 
da erſt wurde mir klar, was die Liebe iſt. Die Gräfin iſt ein nichtswuͤrdiges 
Weib, und fo iſt mein Geluͤbde als aufgelöft zu betrachten, als nicht dageweſen 
— und nur Dir allein gehört jetzt mein Leben, meine Liebe, nimm es hin auf 
ewig, meine Melia. Und innig legte er ſein Haupt auf ihren Schooß, ihre 
Hand an fein Herz druͤckend, und das Auge flehend zu ihr emporgerichtet. 

Melia neigte ihr Lockenkoͤpſchen, kuͤßte die Stien des Juͤnglings und ſprach: 
Ich bin Dein auf ewig, Julius, und ganz gehöre ich Dit an dort Über den Ster⸗ 
nen. Hier werden wir nicht mehr lange weilen, mir ſind nur noch wenige Tage 
gegeben, und Du, — mein Lieber, Du wirſt mir bald folgen. 


Ach, Melia! Du verlangſt nach dem Leben in jener Welt, fuͤr mich willſt 


Du hienjeden nicht mehr leben. 

Sprich nicht ſo, Geliebter! Ich liebe Dich, das weißt Du, und mein einzi⸗ 
ger Wunſch waͤre, wir koͤnnten vereint in dieſem feierlichen Augenblick auf den 
Abendwolken dort hinuͤberziehen in den Himmel, denn hier auf dieſer Erde koͤn⸗ 
nen wir einander doch nicht ungetrennt, heilig, rein und vereint angehoͤren. Du 


biſt verlobt, und Julius, auch ich bin verlobt — auch ich verlobte mich, ehe ich 
Dich ſah und kannte, h | 

Fur fuhr erſchrocken der Juͤngling auf, und ſah erſtaunt in ihr verklaͤr⸗ 
tes Auge. 

Du kennſt meine Liebe zur Natur, ſprach mit einem himmliſchen Laͤcheln die 
Jungfrau, — Du weißt, wie ſehr ich die Blumen, die Sterne, aber vorzüglich 
dieſen Strom liebe, auf deſſen Wellen ich ſchon als Kind mich ſchaukelte. Es 
war einſt eben ein ſo ſchoͤner Abend wie der heutige. Der Mond glaͤnzte in vol⸗ 
lem Licht, kein Küftchen regte ſich, mir war ſo wohl, ſo weh, daß mir dor Weh⸗ 
muth die Bruſt zerſprengen wollte. — Die Wellen blickten mich ſo traulich an, 
und ließen auf ihrem Grunde mich die hecrlichſten Blumen erblicken, und je laͤn⸗ 

ich hinunter auf ihren Grund ſchaute, je ruhiger wurde mein Herz, fo daß 
ich endlich mich mit einem feierlichen Schwure dem Strome verlodte. Melia 
ſchwieg. Julius ſah duͤſter vor ſich hin. Der Nachen glitt jetzt ans Ufer, und 
Melia bat den Juͤngling, ihn zu befeſtigen, und ſie nach Haufe zu begleiten. 

Julius flieg aus und wollte den Kahn am Pfahle befeſtigen — da ſturzte 
Zerdoni nebſt dem Diener aus dem Gebüͤſche, und im Mu hatte der Letztere den 
jungen Reiske von hinten umfaßt, und ihn auf den Boden niedergedruͤckt; Zer⸗ 
doni aber ſprang in den Kahn, ergriff die Ruderſtange und ſtieß den Nachen 
vom Ufer in den Strom. Melia ſchrie entſetzt und wollte in die Fluthen ſprin⸗ 
gen, aber Zerdoni hielt ſie mit der einen Hand feſt, mit der andern ruderte er 
dem gegenuͤberliegen den Ufer zu. 

Der Mond verbarg ſich hinter finſtere Wolken, und mit unbeimlichem Ge: 
toͤſe rauſchten die Fluthen der Oder. . 

Julius rang mit dem Diener gleich einem Loͤden, den eine Schlange um: 
windet. Nach verzweiflungsvollem Kampfe hatte er ſich endlich eine Hand frei 
zu machen geſucht, mit welcher er haſtig das kurze Schwert an feiner Seite erfaßte, 
und damit den Diener von ſich abwehrte. Kaum ſah er ſich von den Armen deſ⸗ 
ſelben befreit, als er ſogleich in den Strom ſich ftürzen wollte, um dem Kahne 
nach zu ſchwimmen, allein der Diener erfaßte von Neuem ſeine Arme. Da hieb 
der Juͤngling wüthend mit ſeinem Schwerte auf ihn ein — und getroffen in die 
Seite fiel der Diener. In die Fluthen nun warf ſich Julius, und ſchwamm 
voll Verzweiflung dem jenfeitigen Ufer zu. Der Mond blickte in dieſem Moment 
durch einen Riß, den der Wind in die Wolken machte, herab in die Wellen, 
Melia ſah den Geliebten, und wie ein Blitz durchfuhr es ihre Gedanken. Augen ⸗ 
blicklich führte fie, was fie gedacht hatte, aus, denn Zecdeni, der den jungen 
Reiske dem Kahne immer näher ſchwimmen ſah, ließ das Muͤdchen mit der einen 
Hand los, um mit größerer Kraft aus Ufer rudern zu können, und kaum hatte 
er das Ruder mit beiden en erfaßt — als Melia ihm einen gewaltigen 
Stoß auf den Rüden gab, daß er taumelnd das Uebergewicht verlor, und uber 
den Rand des Kahnes ins Waſſer ſtuͤrzte. Haſtig 3 nun das Maͤdchen 
den Nachen hin und her, damit er ſich von der Stelle entfernte, und die Wellen 
ihn mit ſich nehmen konnten. Aber Zerdoni hatte ihn wieder erfaßt, und wollte 
ſich eben hinein ſchwingen, als Julius ihn erreichte. 

Laß ab, Teufel! — ſchrie der Juͤngling. — Hinweg oder Du ſinkſt hing 
in den Schlamm des Grundes, wohin Du gehoͤrſt! 

Hoͤlliſch lachte Zerdoni und ſchlug mit der Ruderſtange nach dem Schwim⸗ 
mer, die denſelben erreichte und ihn auf die linke Schulter traf. Julius, von 
Zorn entbrannt, raffte alle feine Kräfte zuſammen, und wollte den Räuber feinen 
Geliebten vom Kahne weg in die Fluthen reißen. Feſt hielt ſich Zerdoni an den 
Rand, und wie Julius noch einmal ihn erfaßte, da ſchlug er den Kahn um, und 
das Maͤdchen fiel in den Strom. Grinſend erhob der Teufel feine Ruderſtange, 
und wollte Melien auf das Haupt ſchlagen, aber im halben Wahnſinn ſtieß ihm 
der erbitterte Juͤngling das Schwert in den Rüden, fo daß ec fluchend zuruck in 
die Strömung ſank. In demſelben Augenblick erfaßte haſtig Julius die Gex 


liebte, und erreichte mit ihr das nahe Ufer, wo fie aus ihrer Ohnmacht bald wies; 


der erwachte. 

Der Diener des Generals hauchte eben feinen Geiſt aus, als die Geretteten 
an ihm voruͤberſchritten. Melia bedeckte ihr Angeſicht mit beiden Handen. 
Spfrachles eilten Beide nach Liegnitz, und als fie, in das Zimmer der tranken 
Theceſia traten, ſank Melia bewußtlos nieder. Nach vielen Bemühungen 
erwachte das bleiche Maͤdchen wieder, und auf haſtiges Fragen Alphonſo's erzaͤhlte 
der junge Reiske, was vorgefallen. Als Julius geendet, da drangen Alle in 
ihn, bald über die Grenze zu fliehen. Thereſens Vater bot ihm ein Pferd an, 
und der von den heftigen 4 ſeines Innern gemarterte Jüngling ſah auch 
keinen andern Ausweg — als ſchleunige Flucht. Dringend bat er ſeinen Freund 
Alphonſo uͤber feine Geliebte und uͤber ſich ſelbſt zu wachen, alle zu ſchuͤtzen vor * 
feinem Vater und deſſen Helfern, und nach feiner Geneſung mit ihnen zu fliem 
hen aus dieſer Gegend. Dann trat er zu Melien, um Abſchied von ihr zu neh⸗ 
men. Sein Herz wollte brechen, der Schmerz erſtickte feine Stimme, und ſprach » 
los umarmte er die Geliebte ſo innig, ſo feſt, als ſei es das letzte Mal hier auf 
dem Runde der Erde. van 


Dreimal ſchon war es Vollmond geworden, und Julius war noch nicht 
zuruͤckgekehrt zu feinen Melia, nicht einmal Nachricht hatte ſie von ihm erhalten. 
Doch daß er lebte, daß er ihrer gedachte mit jedem Puls ſchlage, — das wußte 
fie aus dem fanften Wehen der Luͤftchen, die aus dem Weſten mit zaͤrtlichem 
Gruße und mit leiſen innigen Kuͤßen ihre bleichen Wangen ſtreiften. 

Thereſia war von ihren Krankheit und Alphonſo von feinen: Wunden gene⸗ 
ſen. Beide konnten nun mit Melien durch die Fluten wandeln, und von dem 
fernen Juͤngling traulich mit ihr plaudern. 0 

Die holde Oderbtaut wurde von Zeit zu Zeit ſtiller, duͤſtecer, und oft ſprach 


— 
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ſie ſtundenlang mit ſich ſelbſt öder mit dem Fluß, ihrem Bräutigam. Weben 
wollte mit ihr und feiner Geliebten jetzt die gefaͤhrliche Gegend verlaſſen, aber fie 
gab es nicht zu, ſie wollte ihre Brautnacht hier erwarten, die eine Ahnung ihr 
als nahe verkuͤndete. Und ſo blieben ſie. ö 

Auch Zerdoni lebte noch, ſeine Wunde war wieder geheilt. Er hatte in jener 
Nacht, in der Angſt des Todes, der nahe an ihm vorbeiſtreifte, ſich bis in eine 
Fiſcherhuͤtte nach Reichau geſchleppt, feine Wunde dort verbunden, und am Mor⸗ 
gen ſich nach Glogau zuruͤcktragen laſſen. Die Graͤfin Wanka und der General 
waren außer ſich vor Wuth. Letzterer bot alles Moͤgliche auf, ſeines Sohnes 
habhaft zu werden, aber dieſer war und blieb verſchwunden. 

Wanka und Zerdoni bruͤteten uͤber neuen Racheplaͤnen. Ha! ſchrecklich will 
ich meine Wuth an der Dirne kuͤhlen, — knirſchte Zerdoni. Sie ſoll unter mei⸗ 
nen Haͤnden vor Wahnſinn ſich ſelbſt den Tod geben. 

Du biſt unmenſchlich, Freund! erwiderte die Gräfin. — Sieh, da bin ich 
gerechter. Nicht ſchnell, nein! nicht ſchnell ſoll ſie dahin fahren, wohin ſie . 
Ende ſich ſehnt, — ins Grab; — ſondern langſam ſoll fie ſich verzehren vor 
Gram, Julius kehrt dach hierher nicht mehr zuruͤck, und ſo will ich auch dieſe 
Gegend verlaſſen. Ich nehme Melien mit mir auf eines meiner Schloͤſſer in 
Boͤhmen, und dort in der Einſamkeit, abgeſchloſſen von jeder menſchlichen Seele, 
beraubt ihrer Freiheit und ihrer Liebe, ſoll der Gram und die Sehnſucht an 
ihrem Herzen nagen, wie ein langſam toͤdtendes Gift und fie endlich vernichten. 

Ja, Deine Rache iſt schrecklicher, grinſete Zerdeni. Ich will fie rauben und 
fie Dir als eine gebrochene, entblaͤtterte Roſe uͤberliefern. 

Doch das Geſchick ereilte die Gräfin, ehe fie ihre Pläne ausführen konnte, 
Ein heftiges Fieber warf ſie ſchon den dritten Tag nach jener Unterredung auf 
das Krankenbett, auf dem ſie unter graͤßlichen Leiden ihren Geiſt aufgab. 

Als die Glocken von Glogau das Grabgelaͤute der Gräfin Wanka anſtimm⸗ 
ten, tönten auch die in Rapſon. — Alphonſo und Thereſe wurden getraut. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Eine zärtliche Gattin, 


Herr — mann Y., ein feiner Mann in feinen beften Jahren, der vor Kur: 
zem von einer Reife zuruͤckkehrte, wollte feine junge, hoͤchſt zaͤrtliche Frau prüfen, 
wis weit ihre Aufopferung fuͤr ihn ginge. Er ſtellte ſich duͤſter und ſagte endlich 


ihr Geſicht ins Schnupftuch; zwar bleiben ihre Augen trocken, denn ihre Thraͤnen⸗ 
quellen mögen laͤngſt verfiegt fein; aber deſto lauter hört man fie ſchluchzen. 
Jeder Voruͤbergehende wird bewegt und beneidet unmaßgeblich den Sterblichen, 
der eines ſolchen Andenkens geruͤhmt werden kann. 

Madame M.bewohnt in der “ ſtraße eine ſtandesgemaͤße Parterre⸗Wohnung. 
Wir gehen eines Abens daſelbſt vorüber, erwartend, daß dort zu unſerer Erbau⸗ 
ung die feierlichſte Stille hertſchen, hoͤchſtens ein Choral von dem Flügel ertönen 
werde; doch — wir erſtaunen — denn ſchon von weitem ſchallt uns ein jubeln⸗ 
der Geſang und Muſik entgegen, beide Zimmer ſind glaͤnzend erleuchtet. Ma⸗ 
dame befindet ſich in einer ausgeſuchten Geſellſchaft junger Mannsperſonen und 
Frauenzimmer, fie ſelbſt huͤpft, in ihrem Trauerſtaate prangend, am Arme eines 
galanten Herrn und zeigt überhaupt in ihrem ganzen Benehmen die ausgelaſ⸗ 
ſenſte Froͤhlichkeit. Dies Alles ſehn wir, von dem hohen jenſeitigen Buͤrgerſteige 
aus, trauen kaum unſern Augen, muͤſſen jedoch geſtehen, daß kein Irrthum 
ſtattfindet, Madame vielmehr nur ihrer Eitelkeit froͤhnt, und bei dem großen 
Haufen Senſation erregen will, wenn ſie Schmerz heuchelt uͤber den Verluſt 
ihres Ehegatten. 8 


Der Sollbaud. 


Herr Pappenheimer hat einen bedeutenden Koͤrperumfang, fein Bauch 
iſt aber auch fein Abgott und der Gegenſtand feiner zaͤrtlichſten Sorge. Man 
erblickt daher Herrn Pappenheimer ſelten anders, als in der eifrigſten Thaͤtigkelt 
feiner Kinnbacken; er ſchmauſt immerfort, ohne zu wiſſen, wenn er ſatt iſt, j 
er genirt ſich nicht, in Gegenwart feiner Stammgaͤſte an einem der Speiſetiſche 
Platz zu nehmen, und dort in einem Niederſetzen drei volle Portionen von dem 
beſten Artikel des Speiſezettels zu verzehren. So umfangreich indeſſen auch der 
Orkus iſt, in welchen dieſe Fuͤlle von Nahrungsſtoffen hinabſtuͤrzt, ſo kann es 
doch nicht fehlen, daß ſich Herr Pappenheimer in der Beherbergungsfaͤhigkeit 
feines Bauches garſtig verrechnet, ja es ereignet ſich wohl in der Woche ein paar 
Mal, daß er uͤber Unterleibsbeſchwerden klagt, wie er dieſen Zuſtand nennt. 

Die Art und Weiſe jedoch, wie er dann in der Herzensangſt um ſein theu⸗ 
res gutſchmeckendes Leben, ſich uͤber ſeine Leibes kalamitaͤten gegen ſeine Frau 
ausſpricht, iſt wirklich geeignet, den theilnahmsvollſten Freund zum Lachen zu 
machen. 

„Weiß der Himmel, heute hab' ich ploͤtzich meinen guten Appetit verloren, 
nachdem es mir geſtern noch ſo ſchoͤn geſchmeckt!“ ſeufzt der dicke Mann und 
knetet ſich den Unterleib. 

„Eben, weil es Dir ſo ſchoͤn geſchmeckt,“ erwidert Lottchen, ſeine Frau, 


auf eindringliches Bitten ſeiner Frau, ihr die Urſache ſeines Kummers mitzuthei⸗ 
len, ihm ſei durch den Todesengel ſein Ende prophezeiht und die naͤchſte Nacht 
als der Zeitpunkt bezeichnet worden, in welchem ihn derſelbe abholen werde. Mor⸗ 
gen muͤſſe er alſo die Welt verlaſſen, wenn nicht ein Anderer fuͤr ihn ein⸗ 
ſtehen würde, was denn der Todesengel als einzige Bedingung feiner Erhaltung 
gemacht habe. Die Frau, mochte fie nun an die Wahrheit der Erzählung glau- 
ben oder die Sache fie eine Grille des Mannes halten, umarmte dieſen zärtlich | 
und bot ſich als Stellvertreterin an. — Nach einem ſcheinbaren Widerſtande 
nahm der Mann das Anerbieten feiner Frau, für ihn ſterben zu wollen, an, und 
die beiden Eheleute, deren Schlafkammern an einanderſtießen, wechſelten fuͤr dieſe 
Nacht die Betten. Endlich, Nachts um 12 Uhr, ging die Thur auf, und es näherte 
ſich Etwas langſam in kuzen pickenden Toͤnen dem Bette. Anfangs war die 
junge Frau ziemlich ſtandhaft geblieben, dann aber erwachte die Liebe zum Leben 
und ſie rief ganz leiſe: In der andern Kammer liegt er! Als ſich jedoch der Ton 
immer näher hören ließ, wiederholte die Frau immer öfter und deutlicher ihre 
Worte, und zuletzt ſchrie ſie ſo laut, daß ihr Mann lachend aus der Nebenkam⸗ 
mer herbeieilte und ſie zu ihrer Beſchaͤmung beim Lichte nun erkannte, daß der 
Geiſt nichts anderes, als ein Haushahn war, der einem zu ihrem Bette führen: 
den Streifen Hafer pickend folgte. — Ja, man fuͤhre ſeine Frau nicht in Ver⸗ 
ſuchung, der Tod iſt bitter! 


Die trauernde Witwe. 


Madame Y. hat vor ungefähr vier Wochen ihren Ehemann durch den Tod 
verloren. Der Abgeſchiedene war ein bravet Mann, das iſt nicht zu laͤugnen, 
Fleiß, Sparſamkeit und Ordnung ihm vorzüglich eigen, daher auch ein ſchoͤnes 
Vermoͤgen von ihm hinterlaſſen worden iſt. Die noch ſehr junge Wittwe ſcheint 
indeß die Tugenden und Verdienſte des Verſtorbenen auch gehoͤrig anzuerkennen 
und feinen Tod tief zu betrauern; dies wird niemand bezweifeln, der dieſelbe in 
ihrem, zwar ſehr zierlichen, aber reichlich mit ſchwarzem Flor beſetzten Anzuge zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat. Sie beſucht an jedem Sonntage die Kirche 
zweimal; denn als gute Chriſtin läßt ſie ſich das Seelenheil ihres heimgegange⸗ 
nen Mannes vor allen Dingen angelegen ſein; verſaͤumt dabei jedoch auch nicht, 
die Öffentlichen Promenaden häufig zu betrachten, ohne Zweifel aus keinem an— 
dern Grunde, als um den erlittenen Verluſt und ihren gerechten Schmerz bar: 
über vor aller Welt kund zu thun. Ergreifend iſt aber auch der Anblick, wenn 
Madame ihrer Bekannten auf der Straße und dann, u i 
natuͤrlich ihres verſtorbenen Gatten mit frommen Worten gedenkt. Sie huͤllt 


„eben daher kommt es, daß es Dir heute nicht ſchmeckt, es iſt nichts einfacher, 
wie das, Du haſt Dich wieder uͤberfuͤttert!“ s 


„Nicht doch, nicht doch, Lottchen, ich leide an der Niere, an der Leber, an 
der Milz, ich fuͤhl' es deutlich; ich bin ſo voll wie ein Felleiſen von der Ordinai⸗ 
ren, es iſt mir zu Muthe, als würde mir der Bauch aufgeſchlitzt, und als wuͤhlte 
ein Chirurgus darin umher, um eine Darwverſchlingung zu beſeitigen. Mein 
Gott, habe ich denn einen Scheffel rohe Erbfen im Leide, iſt es mir nicht, als 
wenn ein Vorkoſthaͤndler mit allen Fingern darin herumfuͤhre?! — O jerum, 
o jerum! Wie das kneipt, wie das wirthſchaftet! Wenn ſich dieſer Zufall oft 
wiederholt, ſo bin ich verloren!“ 

So gehn die Klagen fort und fort, und ſiehe da, ſobald Herr Pappenheimer 
den uͤberfuͤllt geweſenen Leichnam wieder in Ordnung gebracht, ſchlampamt er 
wieder friſch drauf los. 

Herr Pappenheimer moͤge ſich indeſſen in Acht nehmen, ſonſt platzt er doch 
einmal! 


Höf lichteiten beim Verkauf. 


Es giebt in unſerm gewerktreibenden Breslau eine Klaſſe von Verkaͤufern, 
welche der feſten Meinung ſind, das Publikum ſei ihretwegen da, nicht ſie des 
Publikums wegen. Zu dieſer Klaſſe ſcheinen auch Herr Fleiſcher Beinh auer 
auf der Kiebsgaſſe und Frau Baͤckermeiſterin Wenigteig auf der krummen 
Straße zu gehoͤren. Als bei dem erſten vor Kurzen eine Frau um eine ſoge⸗ 
nannte Kälbermilch feilſchte, und den dafuͤr geforderten Preis von 7 Sgr. 
etwas zu hoch fand, entgegnete Herr Beinbauer: „wenn fie etwas Gutes eſſen 
wolle, konne fie es auch theuer bezahlen. — Noch naiver benahm ſich Frau 
Bidermeifterin Wenigteig Ein zu ihr geſandtes Dienſtmaͤdchen forderte 
3 friſche hausbackne Brote, erhielt aber nur ein ſolches, und zwei altbackene 
Weißbrote dazu. Da das Maͤdchen die nicht geforderte Waare nicht nehmen 
wollte, meinte die Frau Baͤckermeiſterin Wenigteig: „Das geht nicht anders, 
die weißen Brote wüſſen auch fort!“ — Heißt's hier nicht wahrhaftig: 
„Friß Vogel oder ſtirb?“ (14.) 
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Das Bild der guten Herrſchaft. 


(Einſendung.) 


Einſender dieſes mußte neulich über die Naivetaͤt eines Dienſtmaͤdchens 
herzlich lachen. Dieſe, ein junges, recht lebendiges und gar nicht uͤbles Weſen, 
trug ein großes Bild in Goldrahmen uͤber die Straße, welches die Portraits 
eines Herrn und einer Dame darſtellte. Eine Berufsgenoſſin begegnete ihr 

und fragte ſie nach der Bedeutung des Bildes. 
Gelaͤchter: „Ei nun, es iſt meine liebe jute Herrſchaft, mein lieber juter Herr 
und meine Madame.“ Darauf begann ſie mit dem Bilde zu koſen, druͤckte 
es zärtlich an ſich und bedeckte es mit Kuͤſſen, indem fie zwiſchendurch wie eine 
Taube girrte. Die Andere ſagte darauf: „Du kommſt mir ja kurios vor, 
immer kuͤßt Du auf das Geſicht Deines Herrn und Madame geht ganz leer aus 
— ei, ei!“ 


„Ja,“ fuhr die kleine Schaͤkerin fort, „es macht mir einen ganzbeſonderen Spaß, | 
ihn in Gegenwart feiner Frau zu kuͤſſen, ſieh doch nur, wie fie da fo ruhig zu⸗ 


fieht, als wenn gar nichts in der Welt vorfiele.“ 

Einſender war neugierig genug, hierauf das Bild naͤher zu betrachten, und 
uͤberzeugte ſich denn, daß das Bruſtbild des Herrn noch ein friſches Mannesalter, 

das der Dame dagegen wohl ziemlich die vierziger Jahre bekundete und nicht 

eben beſondere Vortheile entfaltete. Die Ausführung der Malerei verrieth, Fleiß 
und Genauigkeit und es läßt ſich annehmen, daß das Paͤrchen getroffen ſei. Haͤlt 
man die Umſtaͤnde des eben Erzaͤhlten damit zuſammem, fo kommt man ſehr bald 
mit einer Geſchichte zu Stande, wie ſie leider im Leben ſo oft paſſiren. Der 
Leſer wird leicht das Thema errathen. 

Wenn Madame uͤbrigens wuͤßte, welche Lippen uͤber den einen Theil des 
Bildes gegangen ſind, wer weiß, ob ſie es nicht vor Aerger vernichten und wo⸗ 
mit und an wem ſie noch ſonſt den Frevel raͤchen wuͤrde. N 


Curioſum f A neus 


Wie eine gewiſſe Klaſſe muͤßiger Menſchen uͤber ganz geringfuͤgige und dem 
aͤußeren Anſcheine nach unbedeutende Dinge bald ihre Gloſſen macht, und ſollte 
dies bisweilen auch ſogar auf Koſten der Religion geſchehen, zeigt folgender, der 
Wahrheit getreuer curioſer Vorfall. | 

Am vergangenen Sonntage, den 15. Februar, war ich im Begeiff, den 
Nachmittag bei Max Wiedermann zu verleben. Deshalb begab ich mich uͤber 
den hieſigen Dom nach dem Wintergarten. Naͤchſt mir wanderten Viele ſchnel 
len Schrittes demſelben Ziele zu. Mein Weg fuͤhrte mich an der rechten Seite 
der Domkirche vorbei. In der Naͤhe der Gloͤcknerwohnungen ging vor mir ein 
Dienſtmaͤdchen, welches aus der einen Thuͤre dieſer Häufer kam, in den Händen 


Jene erwidert mit neckiſchem 


Daß ein Mädchen mit gefüllten, auf einem Tablette befindlichen Gläsern, 
in denen ſich loͤffelaͤhnliche Werkzeuge befanden, uͤber die Straße und in die 
Domkirche gegangen ift, beruht ganz auf Wahrheit, das habe ich geſehen; daß 
aber Punſch, Grogg oder ein ſonſtiges trinkbares Fluidum ſich in den Gläͤſern 
gefunden hat, iſt nur boͤswillige Deutung. Die vier Glaͤſer ſind naͤmlich vier 
glaͤſerne Gefaͤße, welche in die ſogenannten ewigen Lampen geſetzt werden, gewe⸗ 
ſen, die Fluͤſſigkeit ſelbſt war nichts anders als Brennoͤl. Die Gefäße hat man 
in der einen Gloͤcknerwohnung gereinigt und das darin befindliche, in der Kirche 
geronnene Oel, durch die Stubenwaͤrme fließend gemacht, daher auch das Rau⸗ 
chen erklaͤrbar. Die Löffel endlich, die in den Glaͤſern ſich befunden haben, waren 


blecherne Dochthalter. 


Sapienti sat! — E 


In der Nummer 32 dieſes Blattes iſt in der Bezeichnung der ſchoͤnſten Gegen⸗ 
den Breslaus bei ſchmutzigem Wetter eine ſehr ſchoͤne, ganz üͤberſehen wor⸗ 
den, nämlich der durch den Casperkiſchen Hof bis an das Coneettlokal führende 
Weg, der zwar etwas ſchmutzig ift, fo daß man bis uͤber die Knoͤchel im Schmutz 
waten muß, auf welchem aber, naturlich blos fuͤr Leute, die Newton's Geſetz der 
Schwere gut inne haben, das heißt, die gut balanciren koͤnnen, ein ganz ſchma⸗ 
les Brett liegt, um zu dem, Sonntags immer fo angefuͤllten, Concertſaale gelan⸗ 
gen zu koͤnnen. Schließlich werden die zahlreichen Beſucher dieſes Lokals in 
ihrem eigenen Intereſſe aufgefordert, die erforderliche Summe zur Anſchaffung 
von 2 bis 3 Fuhren Sand zuſammen zu ſchießen, da Herrn Casperke dieſe Anſchaf⸗ 
fung zu ſchwer zu ſein ſcheint. K. 


|, Neberficht der am I. März C. predigenden 
| Herren Geiftlichen. 


| Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Herbſtein, 54 U. \ 
Amtspr.: Sen. Girth, 84 U. 
\ Nachmittagspr.: S S. Cruͤger, 1 U. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 53 U. 
Amtspr.: Diac. Schmeidler, 81 U. 
> Nachmittagspr.: Diac Weiß, 14 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: Diac. Dietrich, 54 U. 

2 Amtspr.: Propſt Heinrich, 84 u. 
Nachmittagspr.: Sen. Krauſe, 14 u. 
Hofkirche. Amtspr.: G.⸗S. Kretſchmar, 9 U. ‘ 

Nachmittagspr.: Cand. Gräve, 2 U. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Fiſcher, 9 U. 
Nachmittagspr.: Cand. Scholz, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Div.⸗Pred. Rhode, 94 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Pred. Knüttell, 7 u. 
Nachmittagspr.: Eccl. Kutta, 12] u. 
Krankenhoſpital. Pred. Dondorff. 9 u. 


ein Tablett haltend, worauf vier Glaͤſer ſtanden, in denen ſich eine, dem Punſch 
oder Grogg Ähnliche, rauchende Fluͤſſigkeit befand. Auch Kaffeeloͤffel befanden 
ſich in den Glaͤſern, um wahrſcheinlich damit den hineingeworfenen Zucker ſchnel⸗ 
ler zum Aufloͤſen zu bringen. Wo wird dieſes Mädchen mit den vier gefuͤllten 
Glaͤſern hingehen? war mein, ſo wie der andern vor und neben mir gehenden 
jungen Herren Gedanke. Mit Einemmale ſehe ich, kaum will ich meinen Augen 
trauen, dieſes Maͤdchen auf die noch geöffnete Domkirche los und in dieſelbe hin⸗ 
eingehen. Ein allgemeines Gelächter erfolgte von den jungen baͤrtigen Herren 
und Gloſſen fo mancherlei Art, die da verriethen, daß dieſen Hercen nicht viel 
Religioſitaͤt inwohne, wurden gemacht. Ich ging meines Weges ruhig weiter; 
aber Gedanken allerlei Art durchkreuzten meinen Kopf und ſelbſt die große Geſellſchaft 
im Wintergarten war nicht im Stande, mich zu zerſtreuen; immer ſchwebten 
mir die verhaͤngnißvollen gefüllten Punſchglaͤſer, welche in der Kirche nun ge⸗ 
wiß ſchon ausgeleert worden waren, vor Augen; nicht als ob die Luſt rege in mir ges 
worden ware, dieſelben auszuleeren, haͤtte ich's dech bequemer in Max Wiedermann's 
freundlichem Lokale haben koͤnnen; nein, um recht bald zu erfahren, wie denn 
eig entlich dieſes Raͤthſel ſich aufloͤſen würde, da doch unmöglich weder ein Geiſt⸗ 
licher, noch ein Glockner, ſich in die Kirche Punſch oder Grogg bringen laſſen 
werde, um ihn zu trinken. — Beim Nachhauſegehen Löfte ſich mir, nachdem ich 
darüber Erkundigung eingezogen, dieſes Raͤthſel, und ich kann es nicht unter⸗ 
- laffen, die Auflöfung jenen jungen Herren hierdurch ergebenſt mitzutheilen, und 
ihnen dabei zugleich die weiſe Mahnung zu geben: nicht vorſchnell uͤber etwas 
abzuurtheilen, was nach naͤherer Unterſuchung ſich ganz anders herausſtellt. 
Ganz paſſend ließen ſich auf dieſe Herren die Schiller'ſchen Worte: 
„Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort, 
4 Das ſchnel ſich handhabt, wie des Meſſers Schneide, 
Aus ihrem Kopfe nimmt ſie keck 
Der Dinge Maaß, die nur ſich ſelber richten. 
Gleich heißt ihr alles ſchändlich oder würbig, 
Bos oder gut — und was die Einbildung 
Phantaſtiſch ſchleppt in dieſen dunkeln Namen. 
Das bürdet fie den Sachen auf und Weſen,“ 
anwenden — 


St. Chriſtophori. Amtspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Betrachtungen.) 1 u. 
St. Trinitatis. Pred. Ritter 83 u. 
St. Salvator. Amtspr.: Eccl. Laffert, 74 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Weingartner, 124 u. 


Armenhaus. Pred. Jaͤkel, 9 u. (Kirchl. W 
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Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Foͤrſter. 
St. Maria. (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander. 
Nachmittagspr.: Kapl. Lorinſer. 
St. Vincenz. Fruͤhpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Eur. Pantke. 
- . Amtspr.: Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. 
Nachmittagspr.: ein Alumnus. 
St. Matthias. Frühpr.: Kapl. Purſchke. 
Amtspr.: Cur. Kauſch. I 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchkte. 
Kreuzkirche. Frühpr.: ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtspr. : Pred. Hofferichzer, 11 uhr. 
Nachmittagspr.: Cand. Poͤthke, 3 uhr. 
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